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I

Wie kann ich in Worte fassen,
was nicht in Worte zu fassen ist?

Wie kann man jemals die Größe Gottes
aufzeigen?

Wie kann man Menschen die unglaubliche
Liebe

Jesus erfahren lassen?
Wie sollen Menschen sich die Majestät

eines Engels vorstellen?
Und wie kann man Menschen

die Liebe der geistigen Welt vermitteln?

ch stehe vor dem fast aussichtslosen Unterfangen, genau
dies zu tun und komme mir gerade sehr klein vor. Wie
eine Ameise, die vor dem Himalaja steht und jetzt den

schweren Aufstieg beginnt. Sie hat Angst, dass ihr auf
halber Strecke die Luft ausgehen wird und sie das
Unterfangen abbrechen muss. Und doch gibt es da tief in
mir ein unerschütterliches Vertrauen, das wispert: „Fang
an. Du wirst wachsen. Diese Aufgabe wird dich auf allen
Ebenen deines Seins wachsen lassen. Das spüre ich
genau.“ Ich weiß nicht, wo der Weg beginnt, aber
eigentlich hat er bereits vor vielen Jahren begonnen, als
tief in meiner Seele eine unstillbare Sehnsucht erwachte.
Eine Sehnsucht, die mich auf die Suche nach der Wahrheit
des Lebens und nach der Wahrheit über Wunder und
Heilung schickte.

Egal, wie schwer mein Leben wurde, unbeirrbar stapfte
ich diesem kleinen leuchtenden Funken hinterher und
begab mich auf die Expedition, um jedes Wissen tief in



mich einzusaugen, um am Ende doch wieder hungrig
dazustehen.

Dieser Hunger ist nun gestillt, denn jetzt weiß ich…



M
Mein Leben

ein täglicher Terminplan ist normalerweise randvoll
und mein Tagesablauf sieht jeden Tag gleich aus und
beginnt schon sehr früh. Ich stehe gegen sieben Uhr

auf, weil mein geliebter Mann mir Kaffee ans Bett bringt.
Ich liebe diese Geste und diese unglaubliche Vertrautheit
zwischen uns. Er ist ein Engel und direkt aus den
himmlischen Gefilden in mein Leben herabgestiegen. Das
weiß ich und ich sage jeden Tag danke. Dieses Dankeschön
kommt aus tiefstem Herzen, und ich schicke es in
Gedanken an alle Stimmen des Himmels, die mich hören
können und das sind, wie ich weiß, unglaublich viele.

Wo fange ich an zu erzählen, was lasse ich weg? Es sind
so viele Menschen, denen ich begegnet bin, so viele kleine
Wunder, die sich ereignet haben und alle sind wichtig. Doch
letztendlich geht es nur um das Heilsein. Sich heil fühlen
und sich heil für andere anfühlen.

Aus dieser Motivation heraus besuchte ich viele Jahre
unzählige Ausbildungen. Ich lernte bei Schamanen aus
allen Ländern, ich studierte fernöstliche
Heilungstechniken. Amerikanische Quan-tenheilung und
die russische Lehre halfen mir, immer mehr zu verstehen.
Matrixheilung und viele Seminare berühmter Heiler
besuchte ich und alles war neu und doch alt. Jeder brachte
nur einen kleinen neuen Aspekt des Heilseins, und ich hatte
das Gefühl, ich rückte der Erleuchtung immer näher. Bald
schon, bald würde ich das fehlende Teil finden, das jedes
weitere Lernen überflüssig machte. Ich ging viele Jahre ins
Fernsehen und war dort in der Lebensberatung bei vielen
Sendern tätig. In der Zwischenzeit las ich über zweitausend
spirituelle Bücher, verschlang jeden spirituellen Film und



dann passierte etwas, was ich für mich immer abgelehnt
hatte.

Die geistige Welt entdeckte mich. Ich fing an, Gesichter
zu sehen und dachte schon, ich wäre nun endlich
vollkommen durchgedreht, doch die Erscheinungen der
Gesichter hörten nicht auf.

Immer, wenn ich Menschen beriet, sah ich Gesichter.
Irgendwann traute ich mich dann vorsichtig zu fragen:
„Kennen sie vielleicht einen Mann oder eine Frau, die …?“
Und dann beschrieb ich die Personen. Fast immer brachen
meine Klienten in Tränen aus, denn diese Gesichter und die
Menschen, die dazugehörten, waren tot. Manche waren
erst vor Kurzem verstorben und manche schon mehr als
zehn Jahre und länger tot. Es war unglaublich. Es fing eines
Tages an und hörte nicht mehr auf. Manchmal waren die
Gesichter schon da, bevor der Klient da war und wiederum
manche schienen einfach nur neugierig. Ich hatte nicht das
Gefühl, dass ich in der Lage war, diese Ereignisse zu
steuern und es machte mich verrückt.

Ich mag es nicht besonders, die Kontrolle zu verlieren
und mein Mann hat mich wunderbar gestützt in dieser Zeit.
Dann starb seine Mutter. In den letzten Wochen ihres
langen qualvollen Kampfes gegen Krebs waren wir fast
täglich bei ihr. Sie und ich führten viele wertvolle
Gespräche über den Tod und das Sterben und ich erzählte
ihr viel von meinen eigenen beiden Nahtoderfahrungen. Ich
unternahm mit ihr schamanische Reisen und trotz der
Krankheit war auch viel Lachen da. Sie wollte so gerne zu
Hause sterben und wir alle wollten ihr diesen Wunsch
ermöglichen. Doch kurz vor dem Ende wurde ihre Atmung
instabiler und sie hatte Angst zu ersticken. Also brachten
wir sie auf ihren eigenen Wunsch ins Krankenhaus.

Eines Tages war es dann soweit und es war eine Gnade,
dabei zu sein. Der Tod ist nicht grausam. Es war ein



Moment, wie in einer von Licht erfüllten Kathedrale zu
stehen, in der gerade der letzte Schlussakkord eines
imposanten Requiems verklingt. Es war ein Moment voller
Andacht und Liebe. Mein Mann und ich spürten
unabhängig voneinander die Präsenz von geistigen Wesen,
die seine Mutter nach Hause brachten, in ein neues Leben
ohne Schmerz. Auch auf ihrer Beerdigung konnten wir
seine Mutter spüren und es war ein wunderbares Gefühl.
Sie ließ uns wissen, dass es ihr gut geht und wir waren so
getröstet, dass wir gar nicht wirklich trauern konnten.

In dieser Zeit verschlang ich jedes mediale Buch, das ich
finden konnte, und lernte alles, was es über Medialität zu
wissen gab. Ich las englische Bücher und alle Literatur
über Jenseitskontakte und über alles, was auch nur entfernt
damit zu tun hatte. Schließlich stieß ich in England auf ein
spirituelles College und wusste, dort musste ich hin. Mein
Mann begleitete mich und besuchte mit mir gemeinsam
diese Ausbildung, der noch viele weitere folgen sollten.

Danach wusste ich: Ich war nicht verrückt und es gibt sie
wirklich. Menschen, die gestorben sind und die mit uns
sprechen möchten. Ich war endlich überzeugt, dass wir nie
ganz gehen. Alle Menschen, die in einem Kontakt
durchkamen, zeigten sich in ihrer vertrauten Umgebung.
Sie erzählten und zeigten uns ihre Wohnungen, ihre
Eigenheiten, ihren Charakter und sie teilten mit uns
Erinnerungen. Wenn wir diese Informationen dann
weitergaben, herrschte bei den Klienten oft ungläubiges
Staunen. Und auch tiefe, namenlose Freude.

Dabei waren es die schönsten Momente, wenn diese
Verstorbenen mit einem Duft kamen und sich das Zimmer
mit einem Geruch nach Seife oder nach einem bestimmten
Parfüm füllte. Mit diesem Geruch überkam mich oft ein
Gefühl von tiefer Liebe und Freude aus der geistigen Welt,
das dann auch auf den Klienten übersprang und dort wahre
Sturzbäche von Tränen auslöste. Ich habe noch nie so viel



geweint. Fast jeden Tag stehen mir die Tränen in den
Augen, denn die Liebe der geistigen Welt zu spüren ist ein
Ereignis, das einen auf immer verwandelt.

Niemals wieder werde ich Angst vor dem Tod haben.
Wenn wir einst gehen, gehen wir mit all unseren
Erinnerungen und unserem Wissen. Wir interessieren uns
weiter für unsere Lieben auf der Erde und beobachten, wie
es ihnen geht. Manchmal findet auch ein Kontakt zwischen
beiden Dimensionen statt, und dann ist die Freude groß auf
beiden Seiten.

Einige Zeit nach dem Tod der Mutter meines Mannes
starb sein Vater. Wir kamen zu spät ins Krankenhaus und er
lag still und klein, fast fragil, in seinem Bett und doch war
eine unglaubliche Freude in diesem Zimmer. Es war
Sommer und die Gardinen wehten ins Zimmer, von einer
sanften Brise erfüllt. Fast überdeutlich nahm ich das
Zwitschern der Vögel draußen auf einem Baum wahr. Mein
Mann gab ihm einen Kuss und ich sagte mit aller Liebe:
„Gute Reise, Mohammed.“

Mein Mann nahm mich an die Hand und wir beide waren
von einem tiefen Frieden erfüllt. Dann musste ich auf
einmal laut lachen und eine Krankenschwester steckte
missbilligend den Kopf ins Zimmer und sagte: „Dies ist ein
Totenzimmer!“ Wir waren nicht wirklich zerknirscht, denn
wir spürten, dass Mohammed auf uns gewartet hatte; und
er übermittelte uns beiden das gleiche Bild. Er zeigte uns
den Feigenbaum, unter dem er jetzt in Algerien saß. Zurück
in der Heimat saß er lachend und vollkommen zufrieden auf
diesem Stuhl im Kreis der Männer, schwadronierte auf
Arabisch und konnte endlich seinem Herzen freien Lauf
lassen. Er zwinkerte uns zu. Eine sanfte Brise strich an uns
vorbei und dann war das Zimmer leer. Er war gegangen. Er
hatte solange gewartet, bis wir da sein konnten. Das war
ein schönes Gefühl. Unabhängig voneinander hatten mein
Mann und ich das gleiche Bild von ihm bekommen. Er ist



immer noch oft bei uns und als erstes kommt das Bild des
Feigenbaums. Das ist so etwas wie seine
Erkennungsmelodie. Er ist oft bei uns und es sind immer
Momente voller Freude.

Doch dieses Buch ist kein mediales Buch im üblichen
Sinne. Es ist ein Buch über einen Versuch etwas oder
jemandem gerecht zu werden, der sich jeder Wertigkeit
durch seine Größe entzieht und ich fühle mich zu klein, dies
zu tun und doch scheint es meine Aufgabe zu sein.
Nebenbei: Eine solche Aufgabe selbst zu wählen, wäre mir
im Traum nie eingefallen. Ich hätte bereits bei dem
Gedanken gezittert und doch hat man mich dazu bestimmt.
Bereits lange vor dem heutigen Tage. Jetzt weiß ich, dass
mein Leben nur eine Vorbereitung war, um die Geschichte
richtig erzählen zu können.

Ich habe nie schreiben gelernt und ich schreibe so, wie
es aus meinem Herzen fließt und wenn ich meine Worte
lese, dann frage ich mich wirklich manchmal, wer meine
Feder geführt hat, oder wer mir diese Gedanken
eingegeben hat. Halten Sie sich nicht mit meiner Person
auf. Lassen Sie die Worte auf sich wirken und lesen Sie
zwischen den Zeilen und spüren Sie mit Ihrem Herzen
hinein. Ein offenes Herz wird diese Worte wie kostbare
Tropfen klarsten, reinsten Wassers in sich aufnehmen. Es
sind Worte der Hoffnung, Worte der Heilung, die
Geschichte einer unglaublich großen Liebe und dazu die
Geschichte eines Dirigenten, der jeden einzelnen Ton
beherrscht und uns nun beibringen möchte, das gleiche
Lied zu spielen. Ein Opus über unendliche Liebe, Gnade
und Vertrauen in uns Menschen und der ewige Rhythmus
der Schöpfung durch die unendlichen Weiten der Ewigkeit.
Wir sprechen über die Welt Gottes.

Der Anfang



I
ch frage mich oft, ab wann mein Leben sich änderte. Wann

brach das Chaos in meinem Leben und in meinem Herzen
los? Wann be gann die Spirale, die alles, aber auch alles,
auf den Kopf stellte, die immer weiter abwärts führte in

ein scheinbar bodenloses Tief? Ein Tief voll Angst und
Entsetzen, ein Tief ohne Gefühle, aber voll Einsamkeit, wie
ein todesähnlicher Fall. Nur, dass am Ende kein warmes,
tröstendes Licht wartete, sondern die grauenhafte Angst,
sich selbst im Dunkeln zu verlieren und das Licht am Ende
des Tunnels nicht mehr erkennen zu können.

Welches war der letzte abschließende Schmerz, der das
Fass zum Überlaufen brachte und den Zusammenbruch
einläutete? Zurückblickend betrachtet, gab es keinen
speziellen Moment. Die Fahrt ins Nichts begann in der
Kindheit und die Zahl der Verletzungen, ob nun bewusst
oder aus Unachtsamkeit, nahm zu. Heirat, Kinder und
berufliches Burn-out-Syndrom machten die gemächliche
Fahrt schnell zur Abschussfahrt.

Aber ich möchte am Anfang beginnen.
Kennen Sie das Gefühl, auf die Welt zu kommen und

schon ein Außenseiter zu sein? Ich habe mir in meiner
Kindheit oft vorgestellt, dass mich jemand aus Versehen auf
die Türschwelle meiner Eltern gelegt hatte. Ich hatte
niemals das Gefühl, bedingungslos geliebt zu werden. Die
Betonung liegt hier auf dem Wort „bedingungslos“. Immer
hatte ich das Gefühl, nur geliebt zu werden, wenn ich
perfekt war. Man musste alles richtig machen, um ein
Lächeln zu bekommen. Ein Lächeln war immer an
Bedingungen geknüpft. Das Richtige tun war wichtig.

Dieses Dogma hat mich fast vierzig Jahre lang begleitet,
bis ich es in einem kraftvollen Prozess loslassen konnte.

Sicherlich wollten meine Eltern das Beste für mich. Als
selbstständiger Unternehmer in einem kleinen Ort muss
natürlich nach außen alles bestens funktionieren. Das war



für mich eines der ersten großen Probleme in meinem
Leben.

Warum durfte ich niemals so sein, wie ich bin? Warum
durfte man nie die Wahrheit sagen? Warum gab es zwei
Welten oder Gesichter? Zum einen die Welt innerhalb der
Familie und dann das völlig andere „Persil-geputzte“
Gesicht nach außen? Was war falsch daran, auch einmal
nicht perfekt zu sein? Niemals habe ich auf diese Fragen
Antworten bekommen. Ständig war ich im Konflikt mit mir
selbst. Irgendwann fragt man dann auch nicht mehr. Immer
wenn ich „meine Wahrheit“ verkündet habe, war ich
unartig und undankbar.

Ich liebe meine Eltern und weiß, dass auch sie nur ein
Produkt ihrer Erziehung waren, aber dieser Zwiespalt hat
mich als Kind sehr einsam gemacht. Von klein auf habe ich
gelernt, dass die Umwelt es erwartet, belogen zu werden
und ich hatte sehr sensible Antennen dafür, wer ehrlich war
und wer nicht.

Ich hatte nie das Gefühl, gut genug zu sein oder einfach
nur geliebt zu werden, weil ich da war. Ich galt als
schwierig. Ich galt als undankbar. Das ist bis heute so
geblieben.

Vier Jahre später kam meine Schwester zur Welt. Sie war
anders. Sie war der strahlende Sonnen-schein, sie bekam
durch ihr strahlendes Lächeln alles, was sie wollte. Sie
hatte das Vertrauen. Sie war offen und ging mühelos durchs
Leben. „Schau dir deine Schwester an, sie hat so viele
Freunde, wo sind denn deine?“, sagten meine Eltern und
wieder saß ein kleiner Stachel mehr in meinem Herzen. Ich
hatte Freunde, aber die habe ich immer verschwiegen.
Meine Freunde waren immer älter. Weder konnte ich mit
Gleichaltrigen noch mit Klassenkameraden etwas anfangen.
Ich war in meiner geistigen Entwicklung so viel weiter, und



ich liebte es, messerscharf zu diskutieren und den Dingen
auf den Grund zu gehen.

Meine Einsamkeit wuchs. Damals entdeckte ich meine
erste große Liebe … Bücher. Ich entdeckte eine
vollkommen neue Welt, randvoll mit Liebe, Abenteuern und
großen Gefühlen. Einer meiner liebsten Autoren war Karl
May. Ich habe jedes Buch mehrfach gelesen und am
meisten interessierte mich die Welt der Indianer. Mit
dreizehn Jahren las ich dann Thomas Mann, Berthold
Brecht, Kafka und viele andere. Ich konnte nie genug davon
bekommen, in diese Welt einzutauchen.

Ich fand auf dem Dachboden kistenweise Bücher in der
alten Sütterlinschrift. Mühsam habe ich mir diese
beigebracht und dann auch diese Bücher verschlungen.
Selbst heute bin ich noch ein Fass ohne Boden, was Bücher
betrifft. Dort, wo ich wohne, habe ich jede Bücherei im
wahrsten Sinne des Wortes leergelesen. Heute noch habe
ich mindestens vier Stapel Bücher um mein Bett und lese
im Durchschnitt mindestens zwanzig Bücher im Monat.

Der Abstand zu meiner Familie wurde immer größer, ich
konnte ihnen nichts mehr recht machen und ich zog mich
immer weiter emotional von ihnen zurück.

Ich lief weg von zu Hause, nicht nur einmal, sondern
mehrmals. Aber natürlich waren das nur kindliche
Erlebnisse, die aus Trotz passierten und mir eigentlich nur
noch mehr Strenge und Unverständnis einbrachten. Meine
Eltern durchwühlten meine Schränke und lasen meine
Tagebücher. Aber niemand versuchte, mich zu verstehen.
Man versuchte mich nur der gewünschten Form
anzupassen und ich reagierte mit Schweigen, Rückzug,
Aufsässigkeit und Trotz.

In dieser ganzen Zeit gab es dennoch drei Menschen, die
mich annahmen, die mir immer das Gefühl gaben, für mich



da zu sein und die mich eben ohne „Bedingungen“
akzeptierten.

Der erste war mein Großonkel, für die Welt ein
verschrobener alter Kauz, für mich ein brummelnder
gutmütiger Mann ohne viel Worte. Er war mit Leib und
Seele Hufschmied und daher hatte ich als Kind immer die
Chance, zu reiten und beim Beschlagen der Pferde zu
helfen. Er nahm mich mit auf Reitturniere und oft war ich
nach der Schule mit ihm unterwegs, um Pferde zu
beschlagen. Eine meiner größten Seligkeiten war, wenn ich
in seine Wohnung durfte. Das war eine Ehre, denn
zeitweise durfte außer mir niemand dort hinein.

Im Prinzip war mein Großonkel ein Menschenfeind und
ein Eigenbrötler. Seine Wohnung quoll über von alten
Zeitungen und interessanten Kisten mit Dingen aus seiner
Vergangenheit. Münzen, Kriegsutensilien aus dem Ersten
und Zweiten Weltkrieg, verblichene Fotografien von
Vorfahren in Sepiatönen und andere wunderbare Dinge, die
meine Fantasie anregten.

Die ganze Wohnung war schmutzig, nie gelüftet, aber für
mich roch es nach Abenteuer. Eine meiner größten Freuden
war es, wenn ich bei ihm Spiegeleier bekam, auf dem Herd
in einer uralten Emaillepfanne mit blau-weißen Sprenkeln
gebacken, die, wenn sie fertig waren, die Form kleiner
Bälle hatten. Dazu gab es einen abgesäbelten Kanten Brot
und einen echten Bohnenkaffee. Das war ein ganz
besonderes Ritual für mich.

Wenn Onkel Franz gnädig gestimmt war, durfte ich sogar
die Kaffeebohnen in der hölzernen Kaffeemühle mahlen.
Wir saßen dann in einträchtigem Schweigen am großen
Esstisch zusammen. Links türmten sich die
Streichholzschachteln, beschriftet mit den Maßen der
Hufeisen seiner Kunden, und rechts von mir ein Stapel
Tageszeitungen, der in meinen Augen bis zur


